
Wo erscheint der  Name Velburgs zum ersten Mal?
Diese  Notiz einer Schenkung an das Kloster Obermünster 
in Regensburg wurde Ende des 12. Jh.‘s 
in einer Handschrift gesammelt.

Deutscher Text:
„Ca. 1117. Schenkung an das Kloster Obermünster, [Regensburg].
[Allgemeine Floskel...], bekannt gemacht, dass ein Edler Mann namens Chuono von 
Velburg  dem Altar St. Maria nach ministerialem Recht seine Magd namens Ava über-
trägt, der Äbtissin Hadamud überreicht hat. Das bezeugen Arnoldus prepositus [klö-
sterl. Amt, Vorsteher], Merbot, Erchenger von Pielenhofen“ [Pielenhofen an der Naab].

Quellen: Bild: HStAMchn Klosterliteralien Regensburg-Obermünster 5a1 und 2;
Thomas Ried, Codex Chronologico-diplomaticus episcopatus Ratisbonensis, Ratisbonae, 1816. Nr. 189.
Quellen und Erörterungen, Band 1, 1856, S. 199; Nr. 90, aus einer Handschrift, die Nummern 1- 53 und 80 -120 Ende des 12. Jh.‘s 
gesammelt und geschrieben.

Warum wird die Urkunde mit 1117 datiert,  
obwohl keine Jahreszahl genannt wird?
In der Reihe der Äbtissinnen des Klosters Ober-
münster, Mariä Himmelfahrt, in Regensburg er-
scheint Hadamuth in den Jahren 1110 bis 1117. 

Was heißt ministeriales Recht?
Ministeriale sind im frühen Mittelalter die unfreien 
Leute, die als Dienstmänner, -frauen in unmittel-
barer Umgebung der sowohl weltlichen, als auch 
geistlichen Herren und Klöster in Diensten stan-
den. Vom 11. Jh. an bildeten sie einen eigenen 
Stand mit besonderem Recht und Gerichten. Aus 
ihnen bildete sich der niedere Adel. Sie konnten 
später durch Besitzrechte, weil für ihren Dienst mit 
Lehen belohnt, in höchste Ämter aufsteigen. Seit 
dem 15. Jh. bildeten sie den Ritterstand. Also nicht 
Chuono ist Ministerialer, sondern seine Magd Ava 
ist in diesen Stand aufgestiegen.

Quellen: Hilfswörterbuch für Historiker 2, Tübingen und Basel 2001, S. 428.

Wann wird Velburg das nächste Mal genannt?
In einer Urkunde des Klosters Kastl von 1129 über 
die Kirche in Lauterhofen ist ein Pernoldus de Vel-
burg Zeuge. Seine Stellung unter den Laien lässt 
in ihm einen Ministerialen vermuten.

Bild: StAAm , Fürstentum Obere Pfalz, Kloster Kastl Urkunde 3

Kurzinhalt der Urkunde: 
Der Kirche Fürnried wurden die vom Kastler Abt gewaltsam entzogenen Zehnte zurückgegeben und ihre Freiheit bewahrt.
Laufzeit: 1129 (1) November 12, in Monumenta Boica, Bd. 24, S. 317 falsch auf 1128 datiert



Chuono von Velburg
Woher kommt er?
Mit Vorsicht kann man seine Herkunft von den Grafen von Kastl-Habsberg über die Grafen von 
Abenberg herleiten. Der Grund für den Umweg über das Geschlecht der Abenberger ist der gesi-
cherte Übergang der Vogtei des Klosters Banz 1114 von einer Hadewic mit Sohn Rapoto an die 
Abenberger. Die Vogtei des Klosters Banz lag laut Gründungsurkunde bei den Habsberger Grün-
dern Hermann von Habsberg d. J. und Alberada von Schweinfurt (1071) und ihren Erben, auch 
weiblichen. Ihre Kinder sind früh verstorben. Als Erbin der Vogtei muss Hadewic einen Habsberger 
Hintergrund haben. Der Name Rapoto, Hadewics Sohn, führt zu Rapoto von Cham/Vohburg, einem 
Bruder Diepolds von Vohburg, deren Mutter Luitgard von Zähringen/Vohburg Kloster Kastl mit ge-
gründet hat. Über eine vermutete Heirat einer Habsbergerin, evtl einer Schwester Hermanns, des 
Gründers, in das Grafenhaus der Cham/Vohburger mit Rapoto IV., Graf von Cham (seine 2. Ehe), 
kann die Vogtei an Hadewic, deren Tochter, gelangt sein. Hadewic heiratet in das Abenbergische 
Grafenhaus ein und gibt den Namen Rapoto, Konrad und die Vogtei von Banz an diese weiter. 
Konrad hieß auch ein früh verstorbener Sohn der Klostergründer Hermann von Kastl und Alberada. (Nekrolog Heidenfels). 

Die Vogtei von Banz verkauft 1189 ein Friedrich von Abenberg.
Fotos: Dieter Betz, Burg Abenberg, Bele Schneider (2) - Quelle: Bele Schneider, Die Grafen von Velburg, Hist. Verein v. Neumarkt, 2017.

Woher kommt der Name Velburg?
Freiherr von Reitzenstein leitet „Vel“ von Feld her. Die ursprüngliche Ansiedlung könnte also Felddorf geheißen haben.
Quelle: Wolf-Arnim Frhr. von Reitzenstein, Lexikon bayerischer Ortsnamen - Herkunft und Bedeutung: Oberbayern, Niederbayern, Oberpfalz, München 2006, S. 287. Bedeutungswort ist: Feld. 

Wieso heißt er Chuono von Velburg? 
Im 11. vor allem 12. Jahrhundert bürgerten sich Zusätze zum eigentlichen Namen ein, um auch im nicht so bekannten niederen Adel die Zuordnung zu erleich-
tern. Sie benannten sich nun nach ihrer Stammburg. Es sind aber auch verschiedene Zusätze von verschiedenen Burgen bei gleichen Personen üblich, was 
deren Herkunft oft verschleiert und die Zuordnung erschwert.
Chuono wird auf dem Erbweg von Vogteirechten der Habsberger und Rodung zu dem Besitz Velburg gekommen sein und eine Befestigung errichtet haben. 
Ein Adalbert und Konrad von Abenberg haben 1132 ein Gut zur Gründung des Klosters Heilsbronn gegeben. Dieser Konrad könnte Chuono von Velburg sein.
Quelle: Hans-Werner Goetz, Leben im Mittelalter, Verlag C.H. Beck, München 1986, S. 39.



Was ist der Nordgau?
Nordgau ist die Bezeichnung eines ehemaligen Amtsbezirks des 8. bis 11. Jahrhunderts und eng mit der Geschichte der Oberpfalz verbunden, aber mit den 
heutigen Grenzen nicht identisch. Die Verwaltungseinheit Nordgau wurde ursprünglich nördlich und südlich von den fränkischen Königshöfen Lauterhofen und 
Ingolstadt begrenzt. Im Laufe der Zeit erfuhr er eine Wanderung von Westen nach Nordosten. Mitte des 11. Jh.‘s gehörte auch das von Bayern aus kolonisierte 
Egerland dazu. 
Bis zum 13. Jahrhundert hatten die Wittelsbacher Herzöge von den ausgestorbenen nordgauischen Adelsgeschlechtern einen großen Teil ihrer Herrschaft in 
ihren Besitz gebracht. Durch weitere kleinere Adelsherrschaften kam es jedoch zur Zersplitterung, nunmehr nur noch durch den geographischen Begriff Nord-
gau zusammengehalten.
1329 teilte Kaiser Ludwig IV. die wittelsbachischen Lande mit seinen Neffen in zwei voneinander unabhängige Fürstentümer auf. Ludwig und seine Söhne er-
hielten Oberbayern, seine Neffen die Pfalz. Da diese zu klein war, gingen Teile des bayerischen Nordgaues an die Neffen. Diese Gebiete wurden nun zur „Obe-
ren Pfalz“, weil sie geographisch höher lagen. Velburg verblieb, mit Ausnahme der Pfalz-Neuburgischen Zeit, bei (Ober)Bayern. 
Seit dem Beginn des 16. Jh.‘s verdrängt der Begriff Oberpfalz die ältere Bezeichnung Nordgau immer mehr, ohne sie bis in unsere unmittelbare Gegenwart 
gänzlich zu ersetzen. „Nordgau“ bleibt aber der nichtstaatlichen Sphäre vorbehalten. 

Quellen: 
Michael Döberl, Die Markgraf-
schaft und die Markgrafen auf 
dem bayr. Nordgau, München 
1894, S. 73. Teilweise überholt.
Anna Schiener, Kleine Ge-
schichte der Oberpfalz, Verlag 
Friedrich Pustet, Regensburg, 
2011, S. 64  f.     
Prof. Dr. Alois Schmid: Der 
Nordgau im 9. und 10. Jahr-
hundert, S. 11-20 und Huber-
tus  Seibert, König, Herzog und 
Adel auf dem Nordgau in otto-
nischer Zeit (936-1024), S 21-
42. In: Sulzbach und das Land 
zwischen Naab und Vils im 
frühen Mittelalter, Band 19 der 
Schriftenreihe des Stadtmuse-
ums und Stadtarchivs Sulzbach-
Rosenberg, Stadt Sulzbach-Ro-
senberg 2003.



Welche Burgen  
gab es in der heutigen  
Gemeinde Velburg?
Habsberg, Helfenberg, Lutz-
mannstein, Lützelburg, Wie-
senacker (Hofberg und 
Schanzberg), Plankenstein, 
Schauerstein, Velburg. Burg-
stall östlich Lutzmannstein, 
nahe Philippsberg.

Wo gab es Edelsitze  
in der heutigen  
Gemeinde Velburg?
Pielenhofen (bei Velburg) 
um 1100;  Krondorf, ehem. 
Schloß, heute Jurarast-
stätte;  Lengenfeld 1140; 
Froschau (bei Finsterwei-
ling);  Deusmauer Sitzbau-
er; Harenzhofen, Vasallen 
der Helfenberger; Diesenhof,  
Adelsitz der Helmsreuth, 
Vasallen der Helfenberger, 
durch Mißheirat einer Ehren-
felserin adelig geworden. 

Welche Orte bestanden be-
reits sicher um 1000 in der 
Gemeinde Velburg?
Prönsdorf 1004, Dürn, Mant-
lach 1004, Oberweiling 1002.

Wo findet man noch wei-
tere Burgen und Burgstäl-
le (= Burgstelle, abge-
gangene Burgen) in der 
näheren Umgebung?
Adelburg; Adertshausen; Al-
lersburg; Berg/Unterwall; 
Breitteneck; Buch (bei Breit-
tenbrunn); Burggrießbach; 
Deining/ Leutenbach; Dein-
schwang; Dietrichstein bei 
Nattershofen; Durchelenburg 
(Türklmühle an der schwar-
zen Laber) um 1100; Ehrenfels (bei Beratzhausen) um 1000; Erasbach; Frickenhofen; Grögling; Heinrichsburg (bei Neumarkt); Heimburg (oberhalb Berg); 
Hohenburg; Hohenbrunnen (nähe Berching); Hohenfels; Holnstein; Ittelhofen (nähe Seubersdorf); Kastl (heutiges ehemaliges Kloster); Laaber 1118; Lamper-
sdorf; Lauterhofen (Königshof) vor 800; Loderbach; Lupburg; Ödenburg (nähe Dietfurt); Ödenthurn (bei Hörmannsdorf); Parsberg; Pfaffenhofen; Pilsach (Ot-
tenberg); Pollanten; Poppberg; Pölling; Raitenbuch; Rohrbach;  Roßstein (nordwestl. von Schmidmühlen); Rothenfels; Stauf (bei Neumarkt); Staufersbuch; 
Sulzbürg; Thannhausen bei Freystadt; Thürsnacht; Trosberg (nähe Tartsberg); Wappersdorf; Weidenwang; Wildenstein; Wissing; Wolfstein; Zant.
Näheres jeweils bei „Burgen und Burgställe“, bei der Stadt Velburg erhältlich!

Quellen: Ludwig Graf, Helfenberg: die Burg und Herrschaft am Faden der Geschichte der Oberpfalz, 1875. 
Herbert Rädle/ Günther Enzmann, Burgen und Burgställe im Kreis Neumarkt, Hrg. Landkreis Neumarkt.
Friedrich Spörer, Heimatgeschichtlicher Führer durch den Kreis Parsberg in der Oberpfalz, 1949.
                                                                                      



Burgen
Burgenbau war ursprünglich ein königliches Regal (=Recht). Ein Adeliger durfte nur auf Eigenbesitz eine Burg bauen oder musste die Erlaubnis vom König, 
bzw. Lehnsherrn einholen. 
Der klassischer Burgenbau setzte erst circa 1050 ein. Die Befestigungen wurden nun auf die Berge verlegt. Zwischen dem frühen 12. und dem späten 14. Jh. 
verdichteten sich die Burgenbauten zu jenen Burgenlandschaften, wie sie auch in der Oberpfalz zu erkennen sind. 
Bis ins 11. Jh. nannte man sowohl befestigte Städte wie befestigte Einzelbauten „Burg“. Deswegen heißen Stadtbewohner noch heute Bürger oder Burger.

Welche Funktionen hatten die Burgen?
Wehrhaftigkeit, Friedenswahrung, Grenzsicherung, 
Sicherung der Zolleinnahmen an Straßen (z.B. die 
Adelburg), Brücken, Flüssen. Wirtschaftszentrum 
inmitten der Grundherrschaft. Verwaltungszen-
trum und politischer Mittelpunkt zur Sicherung der 
weltlichen Herrschaft, Symbol für die gehobene 
Stellung des Bewohners und Inbegriff adliger Re-
präsentation. Im Innern herrschte Burgfriede, der 
keinen Streit innerhalb der Besatzung erlaubte. 

Welche Arten von  Höhenburgen unterscheidet 
man?
Spornburgen (Lützelburg, Plankenstein, Lutz-
mannstein, Thürstein, Schauerstein) wurden auf 
Felsvorsprüngen gebaut, die sie auf ein bis drei 
Seiten mit einer steilen Felswand unbezwingbar 
machten. Auf der flachen, zugänglichen Seite 
schützte ein künstlicher Halsgraben (Hals, weil an 
der engsten Stelle angelegt) die Hauptburg. Wall-
anlagen sicherten die Vorburg (bei Burg Ehrenfels 
deutlich zu sehen). Adelburg, Helfenburg und Vel-
burg sind dagegen Gipfelburgen. Die Berge waren aus Verteidigungsgründen 
nicht bewaldet. 

Wer baute die Burgen?
Burgenbau erfolgte grundsätzlich von umherziehenden Fachleuten. Hörige 
Bauern hatten nur Erfahrung in Holzbauweise. Ihre Aufgabe war das Roden 
des Bauplatzes, das Abschroten des Burghügels, das Ausheben des Burg-
grabens, das Steine brechen, das Herrichten von Bauholz, das Herbeiführen 
von Steinen, Sand und Kalk und alle Arbeiten eines Bauhandlangers. 
Baupläne wurden in der Regel nicht gezeichnet, deswegen war der Baumei-
ster unentbehrlich. Er brachte meist eine Gruppe von Maurern und Steinmet-
zen mit.

Wie lange dauerte die Bauzeit?
Die Bauzeit hing von der Zahl der Un-
freien und Hörigen ab. Es musste auf 
die Feldarbeit und die warme Jahres-
zeit Rücksicht genommen werden. In 
der Literatur findet man unterschied-
liche Angaben. Von mitunter nur Mo-
naten, manchmal Jahresfrist für kleine 
Burgen (Wohnturm mit Ringmauer), 
2-3 Jahre, bis zu Bauzeiten von 3-7 
Jahren ist die Rede. 

Wie sah eine Burg um 1100 aus?
Zwischen 1060 und 1140/50 lag der Trend im 
hochadeligen Burgenbau beim Turmhaus oder 
Wohnturm mit Ringmauer. Steinbau setzte sich 
gegenüber der früheren Holz-Erde-Konstruktion 
durch.
Das Turmhaus diente der Burgfamilie als Woh-
nung, es war geprägt von Enge, Dunkelheit und 
Kälte. Der Eingang lag bis zu 12 Meter über dem 
Boden und war nur über eine hölzerne Treppe er-
reichbar. Wenn die Zeichen der Bewohnbarkeit 
fehlen (Wandnischen, Reste von Kaminanlagen, 
Fenster mit Sitznischen, Aborterker) spricht man 
von einem Bergfried, der der Verteidigung diente 
und Standeszeichen war. 

Wie sah die Burg Velburg  aus? 
Wie die Velburg um 1117 aussah, wissen wir nicht. 
Es wird wohl ursprünglich ein Wohnturm gewesen 
sein. 
Ab dem 13. Jahrhundert ließen viele Burgherren 
einen geräumigen zwei- bis dreigeschossigen 

Steinbau errichten und ihre 
Wohnung dahin verlegen, den 
Pallas. Wann und durch wen 
dies auf der Burg Velburg ge-
schah, ist unklar, denn Velburg 
wurde unter den Wittelsba-
chern (seit 1217) häufig ver-
pfändet. Das Modell zeigt den 
Zustand von 1452. Um 1450 
brannte die Burg teilweise un-
ter dem Pfleger Raidenpucher 
ab, wobei drei Kinder seines 
Bruder mit verbrannten. Die 
Burg wurde von Herzog Lud-
wig dem Reichen von Lands-
hut wieder aufgebaut. 

Quellen: 1000 Jahre Bistum Bamberg 1007-2007, Unterm Sternenmantel, Katalog der Jubiläumsausstellung, Herg. 
Luitgar Göller, Michael Imhof Verlag, Petersberg 2007; S. 135- 141. 
Heinrich Boxler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990; S. 44, 111 - 113.
Ignaz Brunner, Kurzgefaßte Beschreibung des Schlosses und der Stadt Velburg, Eichstätt 1818.
Hans-Werner Goetz, Leben im Mittelalter, Verlag C.H. Beck, München 1986, S. 172-177.
Ferdinand Seibt, Glanz und Elend des Mittelalters, Sonderausgabe 1999, Wolf Jobst Siedler Verlag Berlin, 1987, S. 
222, 218.
Fotos: Dieter Betz, Clam (1), Bele Schneider (2).

Burg Clam, den runden Turm  bewohnten die Grafen von Velburg. 

Burgmodell von A. Fröhlich

Buckelquader  aus dem Bergfried der Velburger Burg 
bei der Burgstrasse 1, Burnickel



Leben auf einer Burg
Wie wohnte man in einer Burg?
Es war dunkel und kalt. Die Fensteröffnungen waren schmal, mit geöltem Pergament oder Leder und Fen-
sterläden gegen die Kälte verschlossen. 
Licht gaben der Herd, offene Kamine, Kienspäne (harzreiches Föhren- und Birkenholz) in Kienspanhal-
tern, Fackeln (Hölzer mit pech-oder harzölgetränkten Lappen) in Halterungen. Sie rußten stark. Talglam-
pen aus Eisen oder Ton konnte man mittragen. Wachs war kostbar und wurde im Gottesdienst gebraucht. 
Die Brandgefahr war hoch, auch die Bedrohung durch Blitzeinschlag. Wohnkomfort sieht anders aus.
Erst im 14. Jahrhundert gab es Butzenscheiben und damit breitere Fenster.
Der Pallas umfasste Festsaal, Wohnräume und Schlafzimmer, nur Kemenaten waren beheizbar.
Die Wasserversorgung musste innerhalb der Burgmauern wegen Belagerungsgefahr gewährleistet sein. 
Dies war in der Burg Velburg wohl nur durch Zisternen möglich. Innerhalb des Burghofs hielt sich aber 
auch das Vieh auf. Dadurch war das Wasser stark verunreinigt.
In Friedenszeiten wird vielleicht eine Versorgung von der Stadt mit Brunnenwasser erfolgt sein. Für die 
Helfenburg mussten die Bauern der Richterhöfe frisches Wasser liefern. Ebenso auch der Racklhof in Lengenfeld.

Was wurde gegessen und getrunken?
Naturgemäß gab es große Unterschiede bei der Nahrungsaufnahme zwischen Adeligen und Bauern. Hauptnahrungsmittel war jedoch in allen Schichten das 
Getreide, das zu Mus und Brei, aber auch zu Bier verarbeitet wurde und außerdem als Viehfutter diente. Brot  wurde erst im Laufe des 13. Jh.‘s zur allgemei-
nen Volksnahrung. Bauern aßen 
Brot aus Roggen- und Hafermehl, 
Adelige Weißbrot aus Weizen und 
Gerste. Daneben aß man Gemü-
se aus dem Burggarten und aus 
dem Wald Beeren, Pilze und Nüs-
se. Früchte wurden durch Dörren 
haltbar gemacht. Fett gewann man 
aus Ölpflanzen (Lein, Mohn, um 
1285 ist Mohnanbau in St. Wolf-
gang belegt), tierisches Fett, am 
ehesten vom Schwein, wurde ge-
salzen und/oder geräuchert. Eiweiß 
und Fett erlangte man von Milch-
produkten, die als Käse haltbar 
gemacht wurden. Eiergerichte wa-
ren bei Adeligen öfter, bei Bauern 
höchstens am Sonntag auf dem 
Tisch, sie mussten die Eier abge-
ben. Als Süßstoff wurde Honig oder eingedickter Birnensaft verwendet.
Fleisch war keine alltägliche Speise. In der Regel pökelte man es ein, da die Tiere vor dem Winter geschlachtet wurden, damit man sie nicht durchfuttern 
musste. Das Jagen war dem Adel vorbehalten, deswegen gab es Wild nur dort.
Der Adel aß auch Geflügel, Rebhühner, Spatzen, Stare, Schwalben, Tauben, auch Eichhörnchen, Igel, Murmeltiere und Siebenschläfer.
Fische waren wegen der vielen Fasttage, zumindest auf herrschaftlichen Tischen, wichtig.  
Bis ca. 1800 gab es in Velburg fünf Fischweiher, die Quellen sind versiegt.
Die tägliche Flüssigkeitszufuhr wurde mit Wein, mit Gewürzen und Honig versetzt, und Bier abgedeckt. Wasser war meist verunreinigt. Einem Knecht und einer 
Magd standen zusätzlich zum Lohn täglich 3 Liter Bier oder 1 Liter Wein zu. Met (Honigwein) war eher das Genussmittel.

Was war unbekannt?
Zucker, Teigwaren und Kartoffeln, Mais, Tomaten. Reis kam erst im Spätmittelalter aus dem Orient. Kakao, Kaffee, Tee und Nikotin gab es nicht.

Quellen allgemein: Heinrich Boxler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990; S. 160 - 167. 
Hans-Werner Goetz, Leben im Mittelalter, Verlag C.H. Beck, München 1986; S. 29-31, 191 f. 
Ferdinand Seibt, Glanz und Elend des Mittelalters, Sonderausgabe 1999, Wolf Jobst Siedler Verlag Berlin, 1987; S. 157-161.
Ignaz Brunner, Kurzgefaßte Beschreibung des Schlosses und der Stadt Velburg, Eichstätt 1818, S. 95.
Monumenta Boica, 36/1, 358 ff: Zweites Wittelsbachisches Urbar, ca. 1285.
Bildnachweise: Foto Th. Sippl; Porrposa, AKG Images GmbH, Vertrieb durch Arsani Ag/kunst für alle, RP065148.

Ofenkachel aus der Burg Velburg



Was wurde im Burggarten angebaut, was eingeführt? 
Gemüse und Obst: Erbsen und Linsen, Acker- und Saubohnen, Lauch, Fenchel, Sellerie, Rüben, Kohl, Kür-
bis, Obst (Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kirschen). Gewürze und Kräuter, weil Salz kostbar war: Bohnenkraut, 
Rosmarin, Salbei, Kümmel, Liebstöckl, Fenchel, Koriander, Dill, Petersilie, Kerbel, Knoblauch, Zwiebeln, 
Senf.
Im ehemaligen Burggarten unserer Burg (Ebene unter dem Nordtor) waren in den 1950er Jahren noch 
Gartenblumen und Humus zu finden. 
Reiche Adelige konnten sich aber auch kostbare, eingeführte Früchte und Gewürze leisten, Datteln, Fei-
gen, Pfeffer, Gewürznelken, Muskat, Zimt und Ingwer aus dem Orient, Rosinen und Mandeln aus dem Sü-
den. Besonders kostbar war Safran, ein Büchslein Safran hatte den Wert einer Kuh.

Wie waren die Tischsitten?
Jeder hatte einen eigenen Löffel, den er mitbringen 
musste, daneben gab es nur wenige Messer, geges-
sen wurde aus gemeinsamen Schüsseln. 
Gabeln waren von kirchlicher Seite verboten, weil 
sie als Werkzeug des Teufels galten. 
Die Tischsitten verfeinerten sich nach der Rückkehr von den Kreuzzügen, wo die Adeligen die Lebens-
weise von den italienischen, französischen und spanischen Adeligen übernahmen.

Woher kam der Wein?
Vom 10. bis zur Mitte des 16. Jh.‘s herrschte wesentlich milderes Klima.
Deswegen war auch bei uns Weinanbau möglich. Dass dies auch erfolgte, ist an alten Flurnamen noch ablesbar. Um Velburg gibt es 6 Nennungen: „Der Wein-
berg“ sw. von Albertshofen, „Weingarten“ nö. von Reichertswinn, „Der Weinstock“ nö. Raisch, TrÜP. (liegt östl. von Dantersdorf und sw. von Geroldsee), „Wein-
garten“ nö. von Breitenthal bei Hörmannsdorf, „Weinberg“ nö. von Dantersdorf, TrÜP. „Am Weingraben“ bei Lengenfeld, heute Mayrgrabenäcker (Pfannen-
stielacker.)
In Velburg soll der Wein bei den heutigen 
Schrebergärten, Wolfgangerstrasse, an-
gebaut worden sein.
Weine für den täglichen Gebrauch, auch 
der normalen Bevölkerung, waren ein-
fache, alkoholarme und säurebetonte 
Getränke. Allerdings gab es deutliche 
Qualitätsunterschiede. So ist vom Klo-
ster Plankstetten der „Herrenwein“ und 
der „saure Konventswein“ belegt. Um 
den Wein trinkbarer zu machen, wurden 
ihm häufig Honig, Kräuter, Beeren- und 
Fruchtsäfte zugesetzt. Als Folge der Kli-
maveränderung wurde Hopfenanbau 
zur Nachfolgekultur des Weinbaus. 
Um 1230 gab es bereits Hopfen in Alten-
veldorf und Grünthal (Richterhöfe). Im 
Urkataster Anfang des 19. Jh‘s. sind 18 
Belege um die Stadt Velburg für kleine 
Hopfengärten zu finden. Heute wächst 
wilder Hopfen noch am Windberg und 
beim Wasserhäusl.

Quellen: 
Heinrich Boxler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990; S. 160 - 167. 
Ignaz Brunner, Kurzgefaßte Beschreibung des Schlosses und der Stadt Velburg, Eichstätt 1818, S. 95.
Hans-Werner Goetz, Leben im Mittelalter, Verlag C.H. Beck, München 1986; S. 29-31, 191 f. 
Ferdinand Seibt, Glanz und Elend des Mittelalters, Sonderausgabe 1999, Wolf Jobst Siedler Verlag Berlin, 1987; S. 157-161.
Johann Sigl, Ergänzungen und Nachträge zum Artikel „Beiträge zum ehemaligen Weinbau im Landkreis Neumarkt und Umgebung“, Jahresbericht des Hist. Vereins für Neumarkt i. d. Opf. und Umgebung, 27. Band, 2014, S. 123-136.
Friedrich Spörer, Heimatgeschichtlicher Führer durch den Kreis Parsberg in der Oberpfalz, 1949, S. 78.
Bildnachweise: Foto Th. Sippl; Porrposa, www.Deutschland-im-Mittelalter.de:
BayernAtlas, Bayr. Staatsministerium der Finanzen, für Landesentwicklung und Heimat, Bayr. Vermessungsverwaltung, Urkataster 1806-1864.
Monumenta Boica 36, 16: Daz ampt ze Velburch. Bay. Vermessungsverwaltung Uraufnahme (1808-1864)

Funde aus der Burg Velburg



Wie sah die Kleidung aus?
Im Alltag waren Adelige von Bauern kaum zu unterschieden. Doch bei ihren 
selten getragenen Festtagskleidern waren ab dem 9. Jh. Seidenstoffe, Pelze 
von Mardern und Hermelinen, je nach Reichtum möglich. Die Ritterrüstung 
war nur dem Feldzug vorbehalten.
Aber die Adeligen liebten bunte Farben, während die Bauern dunkelfarbig, 
meist grau gekleidet waren, sie trugen auch wegen der Arbeit kürzere Röcke.
Frauen hatten ein Untergewand, aber keine Unterwäsche an, auch Strümpfe, 
die über dem Knie festgebunden waren; Männer eine knöchellange, engan-
liegende Hose, darüber ebenfalls ein knöchellanges Untergewand (Leibrock), 
das mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Darüber ein ebenso langes 
Oberkleid, ärmellos oder mit halblangen oder dreiviertel Ärmeln. Bei kühler 
Witterung half ein farbiger, ärmelloser Überwurf, der lose über den Schultern 
geschlungen war. Bis zum Hochmittelalter unterschieden sich Mann und Frau 
in der äußeren Erscheinung kaum. Verheiratete Frauen trugen aber stets eine 
Kopfbedeckung, sie waren „unter der Haube“.
Im Spätmittelalter wurden die Röcke der 
Männer kürzer, an den Beinen trugen sie 
eine Art Strumpfhose und spitze und geh-
untaugliche Schnabelschuhe; die Klei-
dung der Frauen wurde körperbetonter, 
die Ausschnitte tiefer, die Ärmel und Un-
terteile des Leibrockes immer weiter.
Die Kleidung  der Adeligen wurde immer 
ausgefallener und vielgestaltiger, aber 
auch alltags- und arbeitsuntauglicher.  
Frauen- und Männerkleidung unterschie-
den sich nun durch die „Hose“ deutlich. 
Die äußere Erscheinung unterlag nun 
wechselnder Mode und wurde, für den, 
der es sich leisten konnte, zum Standes-
symbol.
Flachs (=Leinen) und Hanf wurden auch 
bei uns angebaut, Wolle war vorhanden, 
aber Baumwolle war unbekannt.

Wie unterschieden sich Alltag  
und Feste? 
Prunk und Pracht gehören von jeher zur volkstümlichen Vorstellung vom Le-
ben am Hof, entsprachen zumindest im frühen Mittelalter aber nur bedingt 
der Wirklichkeit und waren auch später allenfalls an den großen Höfen, nicht 
aber in den engen Ritterburgen möglich.
Die in zeitgenössischer Dichtung ausführlich beschriebenen Festlichkeiten 
und Gastmahle bei Hofe waren keineswegs alltäglich, sondern auf bestimmte 
Anlässe beschränkt, z.B. Hochzeit, Thronerhebung, Rückkehr von Reise oder 
Feldzug, kirchliche Feste und die „Schwertleite“ der jungen Söhne, die damit 
zu Rittern erklärt wurden.
Pfingsten 1184 beging Kaiser Friedrich Barbarossa ein besonders eindrucks-
volles Hoffest anlässlich eines Reichstages vor den Toren der Stadt Mainz. 
Es war eine eigene Feststadt errichtet worden. Insgesamt sollen 70 000 Rit-
ter teilgenommen haben. Darunter war nachweislich auch der Herzog Leo-
pold von Österreich mit 500 Gefolgsleuten. Mit großer Wahrscheinlichkeit war 
mit ihm auch Graf Otto von Velburg/Clam dabei. Am Sonntag wurde eine 
Festkrönung des Kaisers, der Kaiserin und ihres Sohnes Heinrich mit einem 
Festmahl gefeiert. Am Montag folgte die Schwertleite der Söhne Heinrich und 

Friedrich. Geschenke wurden verteilt, Spielleute, Dichter, Gaukler sorgten 
für Unterhaltung, Turniere wurden abgehalten. Am Dienstag beendete ein 
schwerer Sturm jäh die Festlichkeiten, Häuser und Zelte wurden mitgerissen.  
Manche Quellen sprechen von Tausenden von Toten, die zu beklagen waren. 
Jagd war eine beliebte Freizeitbeschäftigung und nur den Adeligen vorbehal-
ten. Im Innern der Burg  waren Brett- und Würfelspiele beliebt, auch erotisie-
rende Gesellschaftsspiele. Das königliche Spiel, Schach, ist seit dem 11. Jh., 
bezeichnenderweise aber nur auf Burgen, bezeugt. Es kam mit den Kreuzzü-
gen nach Europa. Körperliche Arbeit war den Bauern und Hörigen vorbehal-
ten.

Wie sah „höfische“ Kultur aus? Dichtung und Minne
Dichtkunst konnte sich nur in einer „Freizeitgesellschaft“ entwickeln, Bauern 
hatten dazu keine Zeit.
Doch die meisten Adeligen konnten sicher nicht lesen und schreiben. Dem 
alten Hochadel galt dies, mit Ausnahmen, als mühselige Handarbeit und da-

her ihrer unwürdig. Anfangs waren Dich-
ter meist Geistliche, später auch niederer 
Adel und Ministeriale.
Höfische Dichtung hatte ihren Höhe-
punkt zwischen 1170 und 1230. Dabei 
wurde ein ideales Ritterbild vorgegau-
kelt, in dem alles prunkvoll überhöht wur-
de. Die Rittergesellschaft der Literatur 
erscheint als eine vorwiegend männliche 
Gesellschaft. Doch spielte die Frau für 
die Dichtung und am Hof eine wichtige 
Rolle, als Angebetete des Minnesangs, 
Handlungsträgerin der Epik, wie auch als 
Mäzenin. 
Minnesang ist eine Form von gesun-
gener Poesie, die an den Höfen des 
Adels im Mittelalter zur Erbauung aufge-
führt wurde.
Im Minnesang wird öffentlich, also vor 
Publikum, nach bestimmten Regeln über 
die Liebe geredet, immer wird eine adeli-
ge Frau verehrt, ihre hervorragenden Ei-

genschaften gelobt und um ihre Zuneigung gebeten. Sie hat den Minnesän-
ger, der von Hof zu Hof zog, ja auch verköstigt.
Minnesang war eine Kunst der hochstehenden Gesellschaft; wer sie zu wür-
digen wusste oder sogar selbst solche Gedichte erfinden und singen konnte, 
bewies dadurch seinen ritterlichen Wert. Minnesang war also nicht wirklich 
dazu gedacht, das Herz einer Frau zu erweichen und ihre Liebe zu gewinnen.

6.4. Gab es Minnesänger aus dem Nordgau?
Bekannt sind aus einer Handschrift, dem Codex Manesse, der von 1300 bis 
1340 erstellt wurde, Engilhard von Adelburg, Hadamar von Laaber, Markgraf 
(Berthold) von Hohenburg, der Burggraf von Regensburg, bzw. Riedenburg 
und Reinmar von Brennberg.

Quellen: Hans-Werner Goetz, Leben im Mittelalter, Verlag C.H. Beck, München 1986; S. 170, 189 - 200.
Heinrich Boxler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990; S. 168-173.
Ludwig Graf, Helfenberg: die Burg und Herrschaft am Faden der Geschichte der Oberpfalz, 1875, S. 192, 281 f.
www.deutschland-im-mittelalter.de/Kuenste/Musik/Minnesang
Bildnachweis: Codex Manesse, Zürich Buchmalerei, AKG Images GmbH Vertrieb durch: Arsani AG/kunst für alle

Engilhard von Adelburg Markgraf von Hohenburg



Grundherrschaft - Lehen - Allod
Was versteht man unter  
Grundherrschaft?
Grundherrschaft  bedeutet die Ausü-
bung der Macht durch einen Grund-
herrn über Land und Leute. Da die 
Adligen (auch Klöster) ihren Grund-
besitz und ihre Lehen nicht selbst 
bewirtschaften konnten, und schon 
gar nicht wollten,  wurde das Land 
von persönlich unfreien Bauern zum 
Nutzen des Grundherrn bewirtschaf-
tet, oder es wurde den Bauern zu be-
stimmten Bedingungen zur Nutzung 
(z.B. als Lehen) überlassen.

Was sind Lehen?
Das Lehenswesen = Feudalismus bil-
dete die Grundlage der hochmittelal-
terlichen Gesellschaftsordnung und 
ist die Verbindung zwischen Herren 
und Vasallen als Dienst und Gegen-
dienst in wechselseitig gültiger Ver-
pflichtung. Der Herr (König, Fürsten, 
Geistliche Herren, Grafen) „lieh“ sei-
nem Vasallen ein „Gut“ und empfing 
dafür dessen Dienste, vornehmlich 
zunächst Waffendienste und unver-
brüchliche Treue. Der Lehensnehmer 
konnte dafür Ertrag und Einnahmen 
des Gutes oder Rechts für sich bean-
spruchen. Aber er musste „frei“ sein, 
eben unabhängig von anderen Her-
renbindungen. Lehen mussten beim 
Tod des Lehensnehmer zurückgege-
ben werden, erst mit der Zeit wurden 
sie erblich. 

Was ist ein Allod?
Allod = Eigenbesitz ist ein unabhän-
giger persönlicher Besitz.
Allodialbesitz konnte entstehen, wenn 
der Lehnsherr zu Gunsten des Va-
sallen auf seine Rechte verzichte-
te, dann fiel dessen Obereigentum, 
meist gegen Zahlung von Entschä-
digung, weg. Aber auch vom Vasal-
len gerodetes Land wird seitens des 
Lehnsherrn als Allodialgut betrachtet.
Die Herrschaft Velburg galt als Allod. Es wird wohl durch Rodung (Grafen von Velburg, wahrscheinlich Chuono) von Bamberger Reichskirchengut (Lehnsherr 
der Bamberger Bischof) entstanden sein.

Quellen: Heinrich Boxler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990; S. 25. Hans Werner Goetz, Leben im Mittelalter, C. H. Beck, München 1986; S. 166 f. Ferdinand Seibt, Glanz und Elend des Mittelalters, Sonderaus-
gabe 1999, Wolf Jobst Siedler Verlag Berlin, 1987. S. 224 f. https://de.wikipedia.org/wiki/Lehnswesen. https://de.wikipedia.org/wiki/Allod
Bildnachweis: Stiefel Verlag GmbH, Ingolstadt, Foto: Thomas Sippl.

Die Lehenspyramide



Vogt und Vogtei
Der Begriff Vogt ist entlehnt aus dem latei-
nischen advocatus, „Rechtsbeistand, Sach-
verwalter, Anwalt“ oder vom mittelhochdeut-
schen vogeten, das „beschützen“ bedeutet. Er 
bezeichnet allgemein einen herrschaftlichen, 
meist adeligen Beamten des Mittelalters.
Vogteien beinhalten einen Machtbereich und 
Amtssitz. Sie wurden verliehen oder z.B. bei 
adeligen Klostergründungen als erblich festge-
legt (siehe Kloster Banz durch die Grafen von 
Kastl-Habsberg, auch in weiblicher Linie).

Warum gab es Vögte?
Geistlichen waren aus kirchlich-theologischen 
Gründen die Gewaltausübung - und damit 
Kriegsführung und die Mitwirkung an Leib- und 
Todesstrafen - untersagt. Deswegen wurden 
adelige Laien als Vögte eingesetzt, die sie in 
weltlichen Angelegenheiten vertraten, das Kir-
chengut verwalteten und ihnen Schutz und 
Schirm gewährten. Das war mit Abgaben ver-
bunden, also einträglich. Häufig konnten die 
Vögte die Wehrhoheit, den Anspruch auf Steu-
ern und Frondienste der von ihnen bevogteten 
Besitzungen bzw. Bauern an sich bringen. Sie 
wurden deswegen zunehmend unbeliebter. 
Man versuchte sich ihrer zu entledigen und un-
ter den unentgeltlichen Schutz des Herzogs, 
Königs oder Papstes zu gelangen oder den 
Vogt selber wählen und ihn auch wieder verlas-
sen zu können.

Waren die Velburger Vögte des Bamberger 
Bistums?
Das Bistum Bamberg wurde 1007 von Kaiser 
Heinrich II. gegründet und mit viel, weit ver-
streutem Reichsgut ausgestattet, das das Bis-
tum Bamberg nicht kontrollieren konnte. 1009 
kam über die „Alte Kapelle“ in Regensburg 
auch Oberweiling dazu. Hauptvögte des Bam-
berger Reichskirchenguts waren die Grafen von 
Sulzbach, später auch die Abenberger. Vermut-
lich haben die Sulzbacher Teile weiterverliehen, 
z.B. an die Habsberger und über Umwege an 
die späteren Velburger.
Vogtei bedeutete Einnahmen und Machtzu-
wachs bis hin zu grafengleichen Rechten. Die 
Velburger Gebhard und Hermann, zwei Gene-
rationen nach Chuono, treten 1156 in einer Urkunde mit unangefochtenem Grafenrechten auf. In der Urkunde wurde über ehemaliges Reichskirchengut ver-
handelt, das an Kloster Ensdorf verliehen war. Dies war wohl über die Ausübung von Vogteien über Gebiete des Bistums Bamberg möglich geworden. Chuono 
von Velburg wird noch nicht als Graf betitelt, obwohl er wahrscheinlich von Grafen (Abenberg) abstammt.

Quellen: https://de.wikipedia.org/wiki/vogt und https://de.wikipedia.org/wiki/Diskussion Vogt
Manfred Jehle, Historischer Atlas von Bayern, Teil Altbayern, Parsberg, München 1981; S. 25, S. 42-45, S. 78.
Karte: 1000 Jahre Bistum Bamberg 1007-2007, Unterm Sternenmantel, Katalog der Jubiläumsausstellung, Hrg. Luitgar Göller, Michael Imhof Verlag, Petersberg 2007



Rittertum
Die Blütezeit des Rittertums war etwa 1100 bis 1250. Sein Ursprung liegt im Kriegswesen.
Zum Rittertum zählten die Vasallen des Königs, der Kirche und des hohen Adels, die mit Lehen versehen waren. Im Gegenzug waren sie zum Kriegsdienst ver-

pflichtet. Ein Lehensaufgebot umfasste allerdings nur vierzig Tage Kriegs-
dienst, so dass die Kriegsführung bald nicht mehr ohne Soldritter auskam. 
Aber das hieß meist nur zusätzliche Einnahmen für den gleichen Perso-
nenkreis. 

Wie musste ein Ritter ausgerüstet sein?
Jeder Lehnsmann musste sich selber rüsten. Es gehörte ein gepanzertes 
Streitross, ein Marschpferd und ein Packpferd mit Knecht (das englische 
Wort knight für  Ritter erinnert noch daran) und Knappe dazu. Der Reiter 
(=Ritter) war mit einem eisernem Kettenhemd versehen, später führte die 
Rüstung zur völligen Verhüllung. Ohne Hilfe konnte er das Pferd nicht be-
steigen. Angriffswaffen waren Schwert und Speer, dann aber die Stoßlan-
ze (rund 3 Meter lang und 2-5 kg schwer). Die Ausrüstung war teuer. Im 
11. Jh. war das Pferd allein 5-10 Ochsen wert. Voraussetzung für Rittertum 
war also ein entsprechender Reichtum.

Wie wurde man Ritter?
Vasallensöhne wurden mit  10 oder 12 Jahren zur Ausbildung oder als 
Waffenträger an den Hof des Herrn geschickt; sie dienten als Junker 
(Jungherr), später, mit etwa 14 Jahren als Knappe und konnten, vielleicht 
mit 20 Jahren Ritter werden.
Zur offiziellen Anerkennung 
als Ritter bedurfte es seit 
dem 11. Jh. der Ritterweihe.
Der Ritterschlag wurde in 
Deutschland erst im 14. Jh. 
üblich. Zunächst stand die 
Übergabe der Waffen, die 
Wehrhaftmachung im Mit-
telpunkt, die in Form der 
Schwertleite, dem feierlichen 
Umgürten mit dem Schwert 
vollzogen wurde. Dies war 
mit einem kostspieligen Fest 
verbunden (siehe Alltag 
und Feste, Schwertleite 
der Söhne Friedrich Barba-
rossas). 

Konnte man als Ritter auf-
steigen?
In Deutschland stiegen Unfreie im Herrendienst zu Ministerialen auf und 
bildeten später den ritterlichen Adel, deswegen ist man hier geneigt, das 
Rittertum eher als niederen Adel zu verstehen. 

Quellen: Hans Werner Goetz, Leben im Mittelalter, C. H. Beck, München 1986; S. 177-189.
Ferdinand Seibt, Glanz und Elend des Mittelalters, Sonderausgabe 1999, Wolf Jobst Siedler Verlag Berlin, 
1987. S. 214 f.
Fotos: Thomas Sippl (2); www.Deutschland-im-Mittelalter (1); Preußischer Kulturbesitz Berlin (1); Heinrich Box-
ler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990 (1).

Fundstücke 
von der Burg Velburg



Wie war die mittelalterlichen Gesellschaft aufgebaut?

Pfaffen, ritter und gebure
sint all gesippe von nature

unt syln gar brüderlichen leben  
(Hugo von Trimberg, um 1300)

Dieses Zitat teilt die Gesellschaft in drei Stände, hebt ihre gemeinsame Menschlichkeit hervor und begründet damit die Forderung nach Brüderlichkeit.  
Prozentual verteilte sich dies auf 10% Klerus, 10% Adel, Beamten, Städter, 80% arbeitendes Volk.

Wie waren ihre Aufgaben verteilt?
Die Geistlichen lebten nicht mit Krieg und Kampf und auch nicht von der Arbeit. Sie hatten zu beten, auch für die anderen Stände, dafür wurden sie beschützt 
und ernährt.
Die Ritter hatten die gesamte Gesellschaft unter Einsatz ihres Lebens zu schützen, das setzte sich unmittelbar in Herrschaftsgewalt um.
Die Welt der Arbeit verkörperten die Bauern. Zum einen, um die anderen beiden Stände, aber auch sich selbst zu versorgen. Dafür erhielten sie militärischen 
Schutz und seelische Befreiung, für ihr göttliches Heil wurde gesorgt. 

Dieses dreigliedrige Gesellschaftsordnung stellt in genialer Einfachheit ein Bezugssystem auf, die die Einen unentbehrlich für die Anderen macht. Die soziale 
Ungleichheit wurde als gottgegeben hingenommen. Frauen sind jedoch kein Thema, sie kommen schlichtweg nicht vor. 

Quellen: Heinrich Boxler, Jörg Müller, Burgenland Schweiz, Bau und Alltag, Soloturn, 1990; S. 25
Ferdinand Seibt, Glanz und Elend des Mittelalters, Sonderausgabe 1999, Wolf Jobst Siedler Verlag Berlin, 1987. S. 128- 136.

Tu supplex ora 
Tu protege 
Tuque labora

Du bete demütig
Du schütze 
Du arbeite

Dies vermittelt Christus der Welt.  
Unter seinem Segen sind die drei gesellschaftlichen Gruppen vereint.

Geistliche
Gebet

Ritter
Schutz

Bauern
Arbeit



Kirche und Reich
Sie waren untrennbar miteinander verbunden. Der von den Kurfürsten gewählte König war König von „Gottes Gnaden“, als Kaiser des Heiligen Römischen 
Reichs deutscher Nation wurde er vom Papst gekrönt.

Was bedeutet Investiturstreit? 
Die Einsetzung eines Bischofs nennt man Investitur. Sie war ein Vorrecht des weltlichen Herrschers gewesen. Papst Gregor VII. (1073 - 1085) beanspruchte 
nun dieses Recht. Das führte zum Streit mit Kaiser Heinrich IV. Die Verfügungsgewalt über die Bischofsämter war ein entscheidendes Machtinstrument.  

Heinrich IV.Gregor VII.

Was hatte das für Folgen?
Die bis dahin bestehende Einheit von Kaisertum und Papsttum war aufgehoben. Kaiser war aber nur ein Titel, keine erweiterte Machtbefugnis. Die eigentliche  
Machtausübung über das Reich lag beim Königtum. Das hatte dadurch aber auch erhebliche Einbußen erlitten. Nicht alle deutschen Könige waren auch Kai-
ser.

Quelle: Joachim Schäfer: Artikel Investiturstreit, aus dem Ökumenischen Heiligenlexikon -
https://www.heiligenlexikon.de/Glossar/Investiturstreit.htm, abgerufen am 11.11.2016.
https://de.wikipedia.org/wiki/Wormser_Konkordat
- www.zdf.de/die-deutschen/papst-gregorVII-5244052htm
Fotos: Joachim Schäfer, Ökumenisches Heiligenlexikon, http://d-nb.info/969828497; Wikipedia, Heinrich IV.

Was versteht man 
unter Reichskirchen-
system? 
Die Könige/Kaiser des 
10. und 11. Jahrhun-
derts hatten frei ge-
wordene Lehen an Bi-
schöfe vergeben, die 
damit auch weltliche 
Macht bekamen. Bei 
Vergabe an Adelsge-
schlechter wären die-
se Gebiete durch Ver-
erbung  dem Reich 
verloren gegangen. 
Da die Könige die Bi-
schöfe selber ein-
setzten, sicherten sie 
sich ihre Machtstel-
lung gegenüber den 
weltlichen Fürsten.
Dieses „Reichskir-
chensystem“ wur-
de nun durch Papst 
Gregor VII. in Frage 
gestellt. Kaiser Hein-
rich IV. fürchtete (mit 
Recht) einen großen 
Machtverlust. 

Wie endete der  
Investiturstreit?

Im Wormser Konkor-
dat von 1122 wurde 

zwischen Kaiser Hein-
rich V. (Sohn Hein-
richs IV.) und Papst 

Calixt II. ein Vergleich 
ausgehandelt. Die Bi-
schöfe wurden durch 

die Domkapitel ge-
wählt. Allerdings wur-

de die Wahl in Ge-
genwart königlicher 

Abgeordneter ver-
handelt. Der König 

akzeptierte den An-
spruch der Kirche auf 
die Investitur mit Ring 

und Stab, danach 
wurde der Gewählte 

vom König durch das 
Zepter mit den welt-

lichen Hoheitsrechten 
belehnt. 



Klöster, Eigenklöster und Klosterreformen
Klöster und Stifte waren für die Verbreitung und Festigung des Glaubens von großer Bedeutung, ebenso für die Bildung. 
Im 10. Jh. setzte ein Verfall des Klosterwesens ein, dem Erneuerungsbewegungen im 11. Jh., ausgehend von den Klöstern Gorze, Cluny und Hirsau, entge-
genstanden. Das Konzil von Konstanz 1414-18 gab den Anstoß für erneute Reformbewegungen, die von den Klöstern Melk, Kastl und Bursfeld ausgingen. 

Welche Verbindung be-
standen zwischen den 
Klöstern Hirsau und 
Kastl?
Das Benediktinerkloster 
Hirsau bei Calw im Nord-
schwarzwald diente der 
cluniazensischen Reform-
bewegung als deutscher 
Stützpunkt. Von hier gin-
gen Klostergründungen 
aus, aber auch die Erneue-
rung bestehender Gemein-
schaften nach der Hirsauer 
Reform. Wilhelm von Hirsau, 
+ 4.6.1091, war der Reformabt. 
Das neugegründete Kloster Kastl übernahm die Hirsauer Reformregeln.  
Die ersten Mönche kamen aus dem Hirsauer Tochter- und Zähringer (siehe Luitgard) Eigenkloster Petershausen.
Kloster Kastl  war auf dem Boden der Reformideen und dem Investiturstreit entstanden, seine Gründer waren päpstlich und antikaiserlich gesinnt. 

Was sind Eigenklöster?
Eigenklöster wie ursprünglich Kastl und auch Banz, das von Hermann von Kastl-Habsberg und seiner Frau Alberada gegründet wurde, waren von Adeligen auf 
ihrem Grundbesitz errichtet worden, um sich mit der Gebetshilfe der Mönche und Nonnen ihr Seelenheil zu sichern und eine Grablege zu gründen. Um Erbtei-
lungen zu vermeiden, wurde für die Nachgeborenen die Versorgung  durch Aufnahme in ihre Eigenklöster gewährleistet. Die Gründungen steigerten das Anse-
hen und die Macht der Dynastie, in dem sie sich und ihren Erben meist auch die Vogtei und damit Einkünfte sicherten.

Quellen: 1000 Jahre Bistum Bamberg 1007-2007, Unterm Sternenmantel, Katalog der Jubiläumsausstellung, Herg. Luitgar Göller, Michael Imhof Verlag, Petersberg 2007; S. 157-160. 
Bosl, Das Nordgaukloster Kastl, Verhandlungen des historischen Vereins der Oberpfalz, VHVO 89, 1939; S. 6 - 57. https://de.wikipedia.org/wiki/Kloster_Hirsau#S
Fotos: Dehio_212_Cluny; Dehio_I_56 Hirsau_Sektion_2St. aurelios; Joachim Schäfer, Ökumenisches Heiligenlexikon. Miniatur aus dem Schenkungsverzeichnis des Klosters Reichenau um 1150.

Welche Bedeutung hatte Kloster Cluny?
Cluny war durch seine prächtigen Kirchen, Liturgien, seinen 
Reichtum und die Verbindungen zu den Mächtigen bekannt. 
Gleichzeitig fand eine Hinwendung zur ursprünglichen be-
nediktinischen Regel statt. Das Kloster unterstellte sich dem 
Schutz des Papstes und verwahrte sich gegen jegliche welt-
liche, wie auch kirchliche Bevormundung. Die Mönche bewer-
teten aber Gebet und Meditation höher als körperliche Arbeit. 
Die Reformbewegung nahm hier Ende des  11. Jh.‘s ihren An-
fang.
 

Nach diesem Vorbild entstand die Klosterkirche Kastl

Wilhelm von Hirsau



Das Reformkloster Kastl. 
Die Klosterburg Kastl war wohl ursprünglich eine alte karolingische Reichsburg, die in Adelsherr-
schaft übergegangen ist. Die Gründung des Klosters zwischen 1098 und 1103 fällt in die Zeit des 
Investiturstreits und der antikaiserlichen Opposition des Hochadels. 
Um 1400 ging von hier eine der großen benediktinischen Reformbewegungen aus, die Kastler 
Reform, die zur Rückbesinnung auf ursprüngliche klösterliche Werte führte. 
Im 16. Jh. erfolgte Verfall und Verarmung, die zur Aufhebung 1556 durch Kurfürst Ottheinrich von 
Pfalz-Neuburg führte.
1636 wurde es an Amberger Jesuiten vergeben, nach derem Verbot 1782 an die Malteser.
1808 wurde es säkularisiert.
Von 1958 bis 2005/06 beherbergte es ein ungarisches Gymnasium.

Wer waren die Gründer?
Hauptgründer war Friedrich von Kastl-Habsberg mit seinem Sohn Otto. 
Auch Luitgard von Zähringen, Witwe von Diepold I. von Giengin war maßgeblich beteiligt.  
Sie sorgte wohl auch für die Besetzung mit Mönchen aus ihrem reformierten Eigenkloster  
Petershausen. 
Der Graf Berengar von Sulzbach gab ebenfalls einige Besitztümer dazu. Es waren die mäch-
tigsten Adelsgeschlechter des Nordgaus.
Alle drei Gründergeschlechter waren sicher, aber heute nicht mehr genau nachvollziehbar wie, 
miteinander verwandt und hatten Eigenbesitz um Kastl, mit dem sie das Kloster ausstatteten.
                                   

Wie war die politische Situation zur Zeit der Gründung? 
Für König/Kaiser Heinrich IV. (*11.11.1050 - + 7.8.1106) wurden die erstarkten 

Fürsten und Adelsgeschlechter eine Gefahr für seine Macht. Deswegen hatte er 
den niederen Adel und die Ministerialen mit großen Vorrechten ausgestattet, was 
den mächtigen Adelsgeschlechtern missfallen musste. Auch sah Heinrich IV. sei-
nen Einfluss auf die kirchlichen Würdenträger schwinden. Sein Gegenspieler war 
Gregor VII., der als Erneuerer von Moral und Macht der römischen Kurie galt und 
den weltlichen Einfluss zurückdrängen wollte. Das führte zum Investiturstreit  und 

zur Exkommunikation Heinrichs IV. mit dem „Gang nach Canossa“ 1177.

Was war Grund und Ziel der Gründung?
Die Gründung des Nordgauklosters Kastl, sowie seine Besetzung mit Mönchen 

aus dem Hirsauer Kloster Petershausen ist gleichsam das symbolische Zei-
chen der engen Verbindung, die hier päpstlich-cluniazensischer Reformgeist und 

machtfreudiger, um der Erhaltung seiner Stellung willen, antikaiserlicher Hocha-
del (Zähringer, Kastl-Habsberger, Sulzbacher) eingegangen sind. Verwandtschaft, 
gleiche politische, dynastische und soziale Ziele, vereinigen einen Geschlechter-

verband, der sich 
durch die Stiftung 
verewigen wollte 

und auf dem 
Nordgau ein Re-
form- und Kultur-

zentrum gegen 
den Kaiser errich-

tet hat. 

Quellen: Bosl, Das Nordgaukloster Kastl, Verhandlungen des historischen Vereins der Oberpfalz, VHVO 89, 1939, S. 6 - 57.
https:/wikipedia.org/wiki/Kloster_Kastl.

Fotos: UB Würzburg, Delin. VI.1.2.m 1536/37; Dieter Lotzmann; (2); Bele Schneider (1)
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Kaiser Heinrich V. gegen Kaiser Heinrich IV.
Der eigene Sohn von 
Kaiser Heinrich IV., 
Heinrich V. stellte 
sich 1103, angesta-
chelt von den nord-
gauischen Adeligen, 
an die Spitze der Ver-
schwörung, die 1105 
zur Absetzung Hein-
richs IV. und zum Kö-
nigstitel Heinrichs V. 
führte. Er beendete 
1122 den Investitur-
streit, allerdings unter 
Machtverlust der Kro-
ne.

Wie waren die Kast-
ler Klostergründer 
in die Verschwörung 
eingebunden?
Luitgards Bruder Ber-
thold II., Herzog von 
Zähringen, war einer 
der Führer der Op-
position gegen den 
Kaiser Heinrich IV. 
Luitgards Mann Die-
pold I. dagegen war 
auf Seiten des Kai-
sers 1078 gefallen. 
Ihr Sohn Diepold II. 
wurde Mittelpunkt 
der gewaltigen Ver-
schwörung im Nordgau gegen den Kaiser, der auch Otto 
von Kastl-Habsberg maßgeblich angehörte.

Welche Verbindung gibt es zwischen Kaiser Heinrich V. 
und Otto von Kastl-Habsberg?
Die Grafen von Kastl-Habsberg waren eng mit dem Kaiser-
haus der Salier verwandt.
Otto von Kastl-Habsberg wird von einem Zeitgenossen  
als von einem gemeinsamen mütterlichen Stamm  
(materna stirpe) zu Heinrich V. herrührend bezeichnet.

Quelle: wikipedia

Heinrich V. und Kaiser Heinrich IV. stehen sich am Fluß Regen gegenüber, aus Otto von Freisings Chronik.

Quellen: Ekkehardi Chronicon Recensio I ad 1105, S. 190: …Heinricus filius eius, nominis 
illius, quintus rex dictus, rebelliationem adversus patrem in Baioaria parat, machinantibus 
scilicet Diopaldo marchione, Berngero comite et Ottone, quodam nobili viro sibique mater-
na stirpe cognato, quorum consilio et adiutorio ante paucos dies a patris latere discesser-
at…. 
Manfred Jehle, Historischer Atlas von Bayern, Teil Altbayern, Parsberg, München 1981; S. 
40.
Bildquelle: Chronik Otto von Freising, https://commons.wikimedia.org/w/index.
php?curid=5616065. Codex Janesis Bose q. 6, fol. 91b


